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Ibrahim Amir
Ibrahim Amir wurde 1984 in Aleppo, Syrien, geboren und studierte dort 
Theater- und Medienwissenschaft. Wegen seines Engagements in einer 
kurdischen Studierendenorganisation wurde er nach drei Semestern ex-
matrikuliert. 2002 ging er nach Wien und absolvierte ein Medizinstudium. 
Währenddessen begann er in deutscher Sprache zu schreiben. Sein erstes 
Theaterstück „Habe die Ehre“ wurde 2013 am Theater Nestroyhof Hamakom 
in einer Produktion der Wiener Wortstätten uraufgeführt und mit dem Nes-
troy-Preis ausgezeichnet. Sein Stück „Homohalal“ wurde 2018 in Dresden 
uraufgeführt und zum Heidelberger Stückemarkt eingeladen. 2021 insze-
nierte Moritz Sostmann „Das Opferfest“ erstmalig am Schauspiel Köln. In den 
Kritiken hieß es u.a.: „Ein Abend, an dem Gegensätze aufeinanderprallen, 
aber nicht abschließend ausgehandelt werden. Weil man mit ihnen leben 
muss. Und kann“. Am Stadttheater Gießen wird „Das Opferfest“ 2026 zum 
ersten Mal nachgespielt. Dr. Ibrahim Amir lebt in Wien und arbeitet als Fach-
arzt für Allgemeinmedizin in der Primärversorgung Josefstadt.

Familie

Wollen Sie noch mehr erfahren? Das vollstänige Interview mit 
Regisseur Tanju Girişken lesen sie auf www.stadttheater-giessen.de 
oder wenn Sie den nebenstehenden QR Code einscannen.
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Wer bestimmt,  
was fremd ist?
Regisseur Tanju Girişken im Gespräch 
mit Dramaturg Tim Kahn

Zentrales Motiv in „Das Opferfest“ ist ein familiä-
rer Generationenkonflikt. Das heißt, die Eltern 
haben ziemlich genaue Vorstellungen – nicht 
nu r von ih rem eigenen Leben, sondern auch 
von dem ihrer Kinder. Die Kinder wiederum ver-
treten ihre eigenen Ansichten und verteidigen 
diese auch mit großem Nachdruck. Glaubst du, 
dass diese Konflikte etwas über den Stellenwert 
verraten, den die Institution Familie in unserer 
aktuellen Gesellschaft hat?

Es ist auch ein kultureller Konflikt, der durch Migrati-
onsgeschichten entsteht – also kulturelle Unterschie-
de zwischen den Generationen. Da ist viel Verwand-
lung drin, viel Verweigerung, viel Widerstand – vor 
allem aus der Perspektive der Kinder gegenüber 
den Eltern. Wie viel von der ursprünglichen Iden-
tität bleibt erhalten? Wird sie verweigert? Wird sie 
bewusst bewahrt? Das ist ein aktuelles Thema, weil 
Migration nicht aufhört. Dieser Konflikt bleibt be-
stehen. Manche Eltern interpretieren Anpassung als 
Identitätsverlust und versuchen, das zu verhindern. 
Dadurch entsteht Druck. Sie erinnern ihre Kinder da-
ran, wer sie sind – türkisch, arabisch, muslimisch – und 
versuchen, diese Identität über Rituale  wie das Op-
ferfest aufrechtzuerhalten.

Ich stelle mal eine These auf: „Das Opferfest“ er-
zählt davon, was wir innerhalb einer Einwande-
rungsgesellschaft von uns selbst opfern müssen, 
um einander begegnen zu können.

Das kann ich unterschreiben. Ich muss nicht deinen 
Lebensstil komplett übernehmen oder gutheißen. 
Aber trotzdem können wir zusammenleben. Dafür 
muss ich vielleicht meine festgefahrenen Meinungen 
ein Stück weit aufgeben. Deshalb braucht es dieses 
„Opfer“. Und das muss nicht negativ sein.

Anders als im Text vom Autor vorgesehen, wer-
den migrantische Sichtweisen in deiner Insze -
n ie ru ng n ic ht d u rc h d rei Pu ppe n da rgestellt. 

Stattdessen hast du dich dafür entschieden, die-
se Ebene ganz auf einen Schauspieler zu kon-
zentrieren. Warum war dir das wichtig?

Die Puppen sind die Stimmen oder Repräsentationen 
der Figuren, die sich gegenseitig kritisieren oder re-
flektieren. Ich habe aber gedacht: Wir müssen das 
ein bisschen komprimieren, auf eine Figur reduzie-
ren. Nicht, damit etwas verloren geht, sondern da-
mit es konkreter und spezifischer wird. Es ging auch 
darum, dieser Perspektive eine Stimme und einen 
Körper zu geben. Beim Puppenspiel gibt es per se 
diese Distanz zwischen Spieler*in und Objekt. Mir 
war aber wichtig, dass die Perspektive des Ensem-
bles ein konkretes und eigenständiges Gegenüber 
bekommt, um in eine direkte Auseinandersetzung 
gehen zu können.

Die Figur Dara plant, im Theater ein „Museum der 
Migration“ zu errichten. Ein Museum ist ein Ort, 
an dem sowohl Artefakte und antiquiertes als 
auch Phänomene der Gegenwart thematisiert 
we rd e n – a l so e i ne u topisc he Ged e n kstätte. 
Möchtest du etwas darüber verraten, wie dieser 
Ort in der Inszenierung aussieht?

Es sollte kein klassischer Garten oder Hinterhof sein, 
sondern ein Ausstellungsraum – also wirklich etwas, 
das an ein Museum erinnert. Deutschland ist ein Land 
der Dokumentation. Es wird sehr viel archiviert, ge-
sammelt, ausgestellt. Museen spielen eine große 
Rolle. Und dann stellt sich die Frage: Welche Ge-
schichten werden dort erzählt? Was wird dokumen-
tiert? Was wird bewahrt? Und was, wenn in diesem 
Museum Geschichten der in Deutschland zusam-
menlebenden Menschen erzählt und nicht nur archi-
viert werden? Die Figur möchte Teil dieser Geschich-
te sein – Teil der Geschichte dieses Landes, dieser 
Gesellschaft. Aber sie will nicht als Objekt ausgestellt 
werden. Sie will Subjekt sein. Sie will mitbestimmen, 
wie diese Ausstellung aussieht und was erzählt wird.

De m fa m i l iä re n Esstisc h a l s sozia le I nstitu tion 
kommt auf eurer Bühne auch eine zentrale Rol-
le zu. Alle Konflikte werden hier ausgetragen. In 
den Proben hast du mal gesagt, dass der Tisch für 
dich Deutschland symbolisiere. Kannst du das 
genauer erklären?

Der Tisch ist sehr groß und bietet viel Platz – viele 
Menschen können daran sitzen. Unterschiedliche 
Figuren mit verschiedenen Perspektiven treffen 
aufeinander: eine aufgeschlossene Tochter und ein 
konservativer Vater, Fragen von Ehe, Familie, Rollen-
bildern. Themen wie Identität oder Vergangenheit. 
Auch eine Figur mit einer fragwürdigen politischen 
Haltung kommt dazu. Das ist für mich ein Bild dafür, 
dass Zusammenleben möglich ist – trotz aller Unter-
schiede und auch, wenn wir in Deutschland manch-
mal das Gefühl haben, dass es kaum noch Orte der 
Begegnung gibt. 

Gleichzeitig sitzt die Figur Dara selbst nur selten 
am Tisch. Sie wird auch nicht dazu eingeladen. 
Ist das für dich auch ein Bild des Ausschlusses?

Ja, ich stelle damit eine Frage an das Publikum: Wer 
entscheidet eigentlich, wer am Tisch sitzen darf? 
Und brauchen wir überhaupt jemanden, der das 
entscheidet? Aber am Ende sitzt sie selbst am Tisch. 
Und alle sitzen zusammen. Das Schlussbild zeigt eine 
Form von Zusammenkommen – trotz aller Unter-
schiede. Eine Gesellschaft, die funktionieren kann, 
auch wenn es unterschiedliche Meinungen gibt.

Neben all den Konflikten zeichnest du am Ende 
eine tiefe Verbundenheit zwischen den Figu-
ren. Ist das eine Vision?

Ja, das ist eine Frage, die mich generell interessiert: 
Wer bestimmt, was fremd ist? Aus welcher Pers-
pektive wird das definiert? Ich habe selbst erlebt, 
wie sich das Gefühl von Zugehörigkeit verändert. 
Wenn man nach Deutschland kommt – oder allge-
mein nach Europa –, hat man oft die Vorstellung von 
einer offenen, freien Gesellschaft. Und dann merkt 
man nach und nach, dass es auch andere Seiten gibt. 
Dass Menschen schnell in Kategorien eingeordnet 
werden. Dass bestimmte Gruppen immer wieder auf 
bestimmte Rollen reduziert werden – zum Beispiel 
als „Arbeitskräfte“. Es ist schwer, aus diesen Katego-
rien auszubrechen. Manche kämpfen dagegen an, 
andere geben auf. Und so entsteht dieses Gefühl 
des Fremdseins – nicht unbedingt aus einem selbst 
heraus, sondern weil es einem zugeschrieben wird. 
Das ist eine Erfahrung, die mich beschäftigt und die 
ich in meiner Arbeit reflektiere.

Danke fürs Gespräch. 


